
Als Bayreuth noch ein Kulturschock war
URAUFFÜHRUNG Die Studiobühne Bayreuth hat mit der Semi-Oper „Wilhelmine“ der Markgräfin eine vielsagende Referenz
erwiesen. Das Premierenpublikum im Markgräflichen Opernhaus war am Samstag trotz mancher Längen begeistert.

VON UNSEREM REDAKTIONSMITGLIED MONIKA BEER

Bayreuth — Der Jubel war groß
und nicht nur lokalpatriotisch.
Die Studiobühne Bayreuth hat
Friederike Sophie Wilhelmine
von Preußen (1709–1758) in ih-
rem Jubiläumsjahr eine Hom-
mage geschenkt, die aller Ehren
wert ist – und es auch in sich hat.
Die Semi-Oper von Uwe Hoppe
(Text und Inszenierung) und
Hans Martin Gräbner (Kompo-
sition, Musikalische Leitung
und Cembalo) präsentiert Sta-
tionen und Einblicke in das Le-
ben der Markgräfin Wilhelmine,
die für alle, die sich nicht einge-
hend mit ihr beschäftigt haben,
einige Überraschungen bietet.

„Ich dachte, aus einem Gefäng-
nis zu entfliehen. Und wo bin ich
gelandet? In Bayreuth.“
MARKGRÄFIN WILHELMINE

Prügelnde Väter soll es schon
immer gegeben haben. Aber die
Grausamkeit, mit der König
Friedrich Wilhelm I. von Preu-
ßen seine standesbewusst Hei-
ratspolitik treibende Frau und
seine Kinder – darunter Wilhe-
mine und deren Lieblingsbruder
Friedrich II., den späteren Kö-
nig Friedrich der Große
– vor den Augen nicht
nur des Hofstaats über-
zog, ist bemerkenswert.
Das wirkt, der vielen
Zeugen wegen, eben
doch anders als bei
Hempels unterm Sofa.

In „Wilhelmine“ wird
also nicht nur das Leben
der Markgräfin in Bay-
reuth nacherzählt, sondern auch
die Vorgeschichte bis zu ihrer
Verheiratung – und zwar als
Rückblende der sterbenden 49-

Jährigen, die noch einmal mit
zentralen Stationen und Perso-
nen konfrontiert wird. Was auch
bedeutet, dass es zwei Wilhelmi-
nen gibt: Der schon älteren

Markgräfin von Bay-
reuth gibt Johanna
Rönsch beeindruckend
Statur, die junge Prin-
zessin von Preußen
findet in Kristine Wal-
ther eine Idealbeset-
zung. Dass es auf der
Bühne und der weit in
den Orchestergraben
hineinragenden Mu-

schel neben den elf Hauptdar-
stellern und dem neunzehn Sän-
ger umfassenden Zamirchor
noch vier mitspielende Gesangs-

solisten gibt (unter denen Sopra-
nistin Rebecca Broberg die Kro-
ne gebührt), könnte verwirren,
tut es aber nicht. Die Musik-,
Chor- und Gesangsnummern
sind ein eingängiger, intensiver,
in vielen Farben aufleuchtender
Kommentar, den das Orchester
„Les solistes sans pareils“ virtu-
os ausspielt. Spätestens gegen
Ende wird einem klar, dass das
eine Oper ist, die die in Kunst
und Kultur aufgehende Wilhel-
mine initiiert hat und in der u.a.
das unerwartet glückliche junge
Paar sich im Duett – comme il
faut – erst mal auf Französisch
annähert.

Überhaupt sind die Sprach-
ebenen vielsagend. Zwar ist

nicht historisch verbrieft, dass
der alte Markgraf von Bayreuth
bareiderisch gesprochen hat.
Aber man versteht, dass es für
die hochwohlgeborene Prinzes-
sin nur unverständliches Kau-
derwelsch gewesen sein muss,
wenn das Volk sie begrüßt: „Die
Kanonen dun dunnern, mir sin-
ga vor Glück…“

Ein Spiel auf mehreren Ebenen

Die Aufführung ist auch deshalb
so gelungen, weil sie ästhetisch
geschlossen ist. Das mit baro-
cken Elementen spielende, stil-
voll und behutsam abstrahieren-
de Bühnenbild von Daniel Reim
bringt mit einfachen Mitteln viel
Abwechslung und Zauber auf

die Bretterschräge. Und auch die
kostbar wirkenden, historisie-
renden Kostüme von Heike Betz
fangen den Flair einer fernen
Zeit ein, ohne ihn akkurat zu ko-
pieren. Die Roben, Uniformen
und Perücken, die Innen- und
Außenräume sind Nachschöp-
fungen, die in der stimmigen Be-
leuchtung von Ronald Kropf den
fragenden Blick aus heutiger
Sicht in sich tragen.

Das Stück hat durchaus Längen…

Uwe Hoppe wäre nicht Uwe
Hoppe, wenn das Stück nicht zu
lang wäre. In diesem Fall ist es
eindeutig der erste Teil, der ihm
aus den Fugen geraten ist. Die in
Berlin spielenden Szenen sind zu
ausführlich und voll von unnöti-
gen Wiederholungen: Mindes-
tens eine halbe Stunde ließe sich
da streichen! Vielleicht wurde
der Autor beim Drama um Fritz
und Katte einfach betriebsblind.
Letzterer geht einem jedenfalls
mit seinem ständigen „Liebe ist
nur Phantasie“ irgendwann
schlichtweg auf die Nerven.

Hörbar umso mehr hat das
Publikum am Samstag den zwei-
ten Teil genossen. Wo sonst kann
man so direkt und unterhaltsam
erfahren, was für ein Kultur-
schock das für Wilhelmine ge-
wesen sein muss, vom Regen in
die Traufe und in die „Bedeu-
tungslosigkeit einer verlotterten
fränkischen Provinz“ zu fallen.

Hans Martin Gräbners Kom-
position badet naturgemäß im
Barock, kriegt aber immer wie-
der derart gekonnt und schräg
die Kurve ins 21. Jahrhundert,
dass einem gar nicht bange sein
muss angesichts des nächsten
Großprojekts, dass jetzt füglich
von ihm und Uwe Hoppe erwar-
tet werden darf: das ultimative
Wagner-Musical für 2013.

Termine
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30. April sowie
1., 2. und 3. Mai
jeweils 19 Uhr,
Karten unter
Telefon 0921/
69001.

Szene aus dem 2. Akt mit zwei Wilhelminen in der Mitte und den vier Gesangssolisten vorne Foto: Josefine Lindner


